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Ein wichtiges Element in den Hygienekonzepten der Schulen zum Schutz vor Corona war das intensive Lüften der Klassenräume. Alle 20 Minuten Stoß-
lüften lautet die Vorgabe. Besonders in den kalten Wintermonaten war das eine besondere Herausforderung für Schüler und Lehrer. Foto: Guido Kirchner/dpa

Frau Stelzer, wenn Sie mit wenigen Sätzen das
vergangene Schuljahr zusammenfassen wür-
den, was würden Sie sagen?
Es war eine Zeit, die uns alle – Schüler und
Lehrer – über das normale Maß hinaus gefor-
dert hat. Das letzte Schuljahr war kein Schul-
jahr, wie wir es kennen und wie wir es wollen.
Aber trotzdem haben wir es toll gemacht und
gut gemeistert. Darauf kann man sehr stolz
sein. Ich bin jedenfalls sehr stolz darauf.

Welche Herausforderungen meinen Sie?
Die größte Herausforderung war die Unsicher-
heit. Besonders zu Beginn, als wir uns gefragt
haben, wie können wir in den Unterricht star-
ten? Was erwartet uns? Bis zum Dezember
waren wir zwar noch im Szenario A, also ohne
Wechselunterricht, aber das ganz normale Un-
terrichtsprinzip konnte nicht mehr stattfin-
den. Plötzlich wurden die Schüler in Gruppen
eingeteilt, die nicht gemischt werden durften.
Jeder musste auf seinem Platz sitzen bleiben
und es war nur noch Frontalunterricht mög-
lich. Und dann kam das Infektionsgeschehen
dazu, was uns alle noch mehr verunsichert
hat.

Hätten Sie sich in dieser Situation mehr Unter-
stützung oder einen besseren Informations-
fluss gewünscht, um zu wissen, was zu tun ist?
Nein, mehr Unterstützung hätte es gar nicht
geben können. Der Wunsch, dass klare Ent-
scheidungen getroffen werden, war zwar da,
aber die jeweilige Situation hat es einfach
nicht hergegeben. Wir haben regelmäßig In-
formationen aus dem Niedersächsischen Kul-
tusministerium und von der Schulleitung be-
kommen. Zusätzlich gab es regelmäßige
Newsletter vom Schulpsychologischen Dienst
mit praktischen Tipps und Methodenempfeh-

» Das letzte Schuljahr war kein Schuljahr,
wie wir es kennen und wie wir es wollen.
Aber trotzdem haben wir – die Schüler
und die Lehrer – es toll gemacht. Darauf
kann man sehr stolz sein. Ich bin jeden-
falls sehr stolz darauf. «

Carmen Stelzer, Berufsschullehrerin an den Berufsbil-
denden Schulen Cuxhaven.

Die Corona-Pandemie hat Kinder und Jugendliche
im letzten Schuljahr besonders hart getroffen. Für
sie gehörten regelmäßige Tests, das Tragen einer
Maske im Unterricht, Wechselunterricht und
Homeschooling zum Schulalltag. Hinter ihnen liegt
ein komplettes Schuljahr unter Corona-Auflagen.
Am vergangenen Donnerstag konnten die Schüler
aus dem Cuxland nun endlich in die Sommerferien
starten. Jetzt haben sie Zeit zum Durchatmen. Doch
nicht nur die Schüler mussten im vergangenen
Jahr einige Umstände in Kauf nehmen – auch die
Lehrer haben ein herausforderndes Jahr hinter
sich. Carmen Stelzer, Lehrerin an den Berufsbilden-
den Schulen Cuxhaven mit dem Schwerpunkt So-
zialpädagogik, zieht ein Resümee und erklärt unse-
rer Redakteurin Denice May, wie sie, ihre Kolle-
gen und Schüler das letzte Schuljahr erlebt haben.

lungen, die mir geholfen haben. Zum Beispiel,
dass wir in unsere E-Mails auch mal ein nettes,
persönliches Wort einbringen sollen, bei all
den E-Mails, die wir täglich verschickt haben.
Gerade im Distanzunterricht passierte viel per
E-Mail. Wir haben aber auch digitale Fort-
bildungsangebote von Bildungsträgern erhal-
ten.

Wie haben Sie den Distanzunterricht empfun-
den? Kann bei dieser Form genauso viel gelehrt
werden, wie im Unterricht in der Schule?
Ich behaupte mal, dass wir in der BBS in Sa-
chen technischer Ausrüstung schon gut aufge-
stellt sind. Trotzdem war es herausfordernd,
denn es gab auch Probleme. Nicht alle Schüler
hatten beispielsweise einen guten Internetan-
schluss oder einen eigenen Computer. Man-
che Familien mussten sich ein Endgerät teilen.
Ich konnte den Schülern inhaltlich trotzdem
sehr viel vermitteln. Manches musste ich viel-
leicht hinten runterfallen lassen, aber es wäre
auch utopisch zu denken, dass man alles über
Videokonferenzen vermitteln kann.

Hat sich Ihr Verhältnis zu den Schülern durch
das von Corona geprägte Schuljahr verändert?
Mir ist es immer wichtig, auch ohne Corona,
eine gute Beziehung zu meinen Schülern zu
haben. Aber in diesem Schuljahr habe ich eine
andere Emotionalität aufgebaut. Die Corona-
Situation hat uns irgendwie verbunden und
näher zusammenrücken lassen. So schwer die
Zeit auch war, wir haben es alle gut gemacht –
Schüler und Lehrkräfte. Wir haben es zusam-
men ausgehalten und gemeinsam geschafft.

Sind Ihnen bei den Schülern besondere Bedürf-
nisse aufgefallen, die sie im normalen Schulall-
tag nicht hatten?
Mir ist aufgefallen, dass die Schüler nicht nur
guten, digitalen Unterricht während des Dis-
tanzunterrichtes brauchen, sondern auch Ver-
lässlichkeit und Struktur. Es war wichtig, dass
auch dann jemand für sie erreichbar war,
wenn kein Unterricht stattfand. Sie konnten
uns Lehrer anrufen – und die Schüler haben
diese Möglichkeit auch genutzt. Sie haben mir
die Rückmeldung gegeben, dass es ihnen sehr
wichtig war, den Kontakt beizubehalten.
Selbst über Videokonferenzen haben sich die
Schüler gefreut, weil sie ihnen Struktur gege-
ben haben. Dadurch waren auch andere Me-
thoden wie „Online-Gruppenarbeiten“ und
Referate möglich.

Welche Vorteile und welche Nachteile hat das
Model Wechsel-, Distanzunterricht Ihrer Mei-
nung nach?
Der Vorteil ist, dass es gerade an Berufsbilden-
den Schulen ein Schritt in die richtige Rich-
tung ist. So lernen die Schüler noch mehr, sich

Inhalte selbstständig zu erarbeiten. Es ergeben
sich aber auch neue Möglichkeiten für die
Schüler, die sich in einer Teilzeitausbildung
befinden und aus dem gesamten Landkreis
kommen. Wenn es für sie die Möglichkeit ei-
ner Videokonferenz gibt, dann profitiert auch
die Schule davon.
Der Nachteil beim Distanzunterricht ist, dass
man nicht alle Schüler erreichen kann. Gera-
de die sozial benachteiligten und leistungs-
schwächeren Schüler haben erhebliche
Schwierigkeiten im Distanzlernen. Sie brau-
chen den Präsenzunterricht.

Meinen Sie, nach den Sommerferien ist ein
ganz „normaler“ Unterricht wieder möglich?
Ich hoffe es. Ich möchte Schule in echt erleben
– denn das ist wichtig und richtig. Darum bin
ich Lehrerin geworden. Ich will den persönli-
chen Kontakt mit meinen Schülern. Keine Vi-
deokonferenz, kein digitaler Unterricht kann
den Präsenzunterricht ersetzen. Die Schule ist
ein Ort des Treffens und des Daseins – des
Miteinanders. Es geht nichts über das gemein-
same Lernen. Unterricht in der Schule ist viel
mehr als nur Wissensvermittlung.

Masken, Tests, Homeschooling
und regelmäßiges Lüften:
Ein „Corona-Schuljahr“ endet

Zweitimpfung nicht wahrneh-
men würden. Aber wenn jemand
sich um eine frühere Impfung be-
müht, zeigt sich das Impfzen-
trum Cuxhaven selbst als unsoli-
darisch und unflexibel. Liegt das
an der Deutschen Überbürokra-
tisierung, wo die linke Hand
nicht weiß, was die rechte tut?

Wer sich über die unsolidari-
schen Bürger beschwert, die sich
eine frühere Zweitimpfung er-
schleichen wollen, sollte erst ein-
mal vor der eigenen Tür kehren.
Den Impfwilligen, die im Impf-
zentrum immunisiert wurden,
würde es helfen, möglichst ein-
fach und flexibel an ihre zweite
Impfung zu kommen. Wenn man
auf dem regulären Weg nicht
vorzeitig an die zweite Spritze
kommt, kann ich die Verzweif-
lung der unsolidarischen Bürger
verstehen, es auf anderen Wegen
zu probieren.

Wir brauchen jeden Einzel-
nen, um das Ziel von 85 Prozent
Immunität der Bevölkerung zu
erreichen, und das am besten
ohne abschreckende Bürokratie.
Sollte der Impfstoff nicht besser
in den Armen der Bevölkerung
landen, und das möglichst
schnell, als in Kühlschränken zu
lagern? Ich würde mir eine Stel-
lungnahme vom Impfzentrum
Cuxhaven wünschen, warum
man dort nicht einmal regulär ei-
nen vorzeitigen Termin be-
kommt. Ist nicht das Ziel die
Herdenimmunität?

Jan-Michael Pienkoß,
Dörverden

Zu dem Artikel „Impfzentrum
Cuxhaven ärgert sich über Un-
solidarität der Bürger“ (15. Juli)
erreichte uns folgender Leser-
brief:

In Ihrem Artikel beschreiben
Sie das Vorgehen mancher Bür-
ger, um ihre zweite Impfung frü-
her zu erhalten. Wenn Bürger
ihre erste Impfung beim Haus-
od. Facharzt erhalten haben, ist
keine zweite Impfung im Impf-
zentrum vorgesehen. Meine
Mutter, die im Einzelhandel ar-
beitet, hat so ihre Erfahrung ge-
macht mit dem Impfzentrum
Cuxhaven. Sie hat Astra-Zeneca
als Erstimpfung in Cuxhaven er-
halten, bevor die Ständige Impf-
kommission (STIKO) eine
Kreuzimpfung mit einem
mRNA-Impfstoff empfohlen hat.
Die Empfehlung der STIKO kam
fünf Wochen nach der Erstimp-
fung meiner Mutter, woraufhin
meine Mutter beim Impfzentrum
anrief um sich zu informieren, ob
man die zweite Impfung vorzie-
hen könne. Die Dame am Tele-
fon bat sie, nochmals in einer
Woche anzurufen, dann wisse
sie mehr. Eine Woche später rief
sie wieder an. Da hieß es am Te-
lefon, es sei zu spät, die Impfung
könne nicht mehr vorgezogen
werden und sie müsse bis zum
regulären Termin warten.

Daher kann ich dem Inhalt
des Artikels nicht uneinge-
schränkt zustimmen. In den Me-
dien wird verbreitet, dass die
Impfbereitschaft der Bevölke-
rung sinke und dass viele die

Impfzentrum sollte sich bei Kritik an
Bürgern an die eigene Nase fassen

ärzten können wir nichts sagen.
Wir bekamen am Sonntag (!) – ja
sogar am Sonntag (!) – um 14.30
Uhr unsere zweite Impfung. Wir
konnten klar erkennen, dass zu
diesem Termin das anwesende
Personal des Impfzentrums gut
beschäftigt war; angefangen
beim Empfangspersonal am Ein-
gang über die Aufnahme, Ärzte
und eben alle, die dazu gehören.
Der Ablauf war freundlich und
zügig und bestens organisiert.
Deshalb sprechen wir allen Be-
teiligten unseren Dank aus.

Renate und Claus Isert,
Cuxhaven

Wir erhielten diesen Leserbrief
zu dem Artikel „Bürger ärgern
sich über Impfzentrum“:

Die Schilderungen von Frau
Susanne B. über „Probleme im
Impfzentrum“ können wir so
nicht stehen lassen. Scheinbar
hat Frau B. einen sehr starken
Drang, kurzfristig zu verreisen,
da sie die letzten drei Wochen
bis zu Ihrer zweiten Impfung
nicht abwarten kann. Die Be-
hauptung, das Impfzentrum
habe genug Zeit, um außerplan-
mäßige Kunden anzunehmen,
empfinden wir als unangemes-
sen. Zur Situation bei den Haus-

Personal im Impfzentrum auch am
Sonntagnachmittag gut beschäftigt

Von Jens-Christian Mangels

S
chaut man sich die kommu-
nalpolitische Arbeit der AfD
an, lassen sich zwei Extreme
beobachten: Da gibt es zum

einen die „Lauten“ – Ratsmitglie-
der, die ordentlich Rabatz machen,
gezielte Provokationen absetzen
und sich rechtspopulistischer Paro-
len bedienen.

Auf der anderen Seite haben wir
die „Leisen“, die vor allem durch
eines auffallen: Passivität und
Schweigen. Zur zweiten Gruppe ge-
hört eindeutig der AfD-Vertreter im
Rat der Samtgemeinde Land Ha-
deln. Warum er schweigt? Weil er
gar nicht da ist. Von den bisherigen
23 Sitzungen des Rates hat er mehr
als die Hälfte geschwänzt – er ist
der Drückeberger unter den Kom-
munalpolitikern.

Nun könnte man argumentieren,
es sei in gesellschaftlich so aufge-
heizten Zeiten kein herber Verlust,
eine Pöbel-Stimme weniger im
Kommunalparlament zu haben. Ich
sehe das anders: Es ist seine ver-
dammte Pflicht – entschuldigen Sie
meinen Ausbruch –, seine politi-
sche Verantwortung, die er als
Volksvertreter hat, auch wahrzu-

nehmen. Mit seinem Fehlen igno-
riert er den Wählerwillen und tritt
die Demokratie mit Füßen.

Verstehen Sie mich nicht falsch:
Jeder kann mal fehlen. Es kann
durchaus schwerwiegende Gründe
geben, einer Rats- oder Ausschuss-
sitzung fernzubleiben – Krankheit,
Urlaub, Familienfeier. Wenn aber
jemand dauerhaft fehlt, sei es aus
Desinteresse, Lethargie oder Ver-
weigerung, und trotzdem die mo-
natliche Aufwandsentschädigung
in Höhe von 200 Euro einstreicht,
dann geht mir die Hutschnur hoch.
Und das Kassieren ist einfach: Das
Ratsmitglied muss sich lediglich
vor der Sitzung mit einem „Ent-
schuldigung“ abmelden, dann
fließt das Geld. Im Jahr sind das
2400 Euro, in einer Wahlperiode
12 000 Euro.

Wie also soll man mit solchen
Leuten umgehen, die in unseren
Stadt- und Gemeinderäten sitzen
beziehungsweise nicht sitzen? Ich
schlage eine Dokumentations-
pflicht vor: Wer an der Sitzung
nicht teilnehmen kann, sollte das
gut begründen oder sogar nachwei-
sen, etwa mit einem ärztlichen At-
test. Anders kann man den Drücke-
bergern wohl nicht beikommen.

Kommentar

AfD-Politiker fehlt dauerhaft

Drückeberger im
Rat ignoriert
den Wählerwillen

Briefe aus der Leserschaft


